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Anmerkungen

1 Fassung 13.4.2010. 
 Mit diesem Text setze ich die Überlegungen fort, die ich im Rahmen des Netzwerks 

Generationenbeziehungen SAGW im Text «Generationenpolitik: Vom Schlagwort zum 
Konzept» vorgetragen habe (www.sagw.ch/sagw/laufende-projekte/generationen/
werkstattgespraeche/werk_2.html). Ferner stütze ich mich auf Arbeiten, die ich im 
Rahmen meiner Tätigkeit im Wissenschaftlichen Beirat für Familienfragen beim Deut-
schen Familienministerium verfasst habe. Der Titel der Buchpublikation «Auf dem Weg 
zu einer Generationenpolitik» trifft für diesen Text wörtlich zu. Es handelt sich um eine 
Skizze vom bis jetzt erreichten Standpunkt aus. Die in der Einleitung vorgenommene 
Dreiteilung Leitidee – Postulat – Praxis hat auch Auswirkungen auf den Inhalt, indem 
notwendigerweise sowohl praktische Aspekte als auch theoretische und normative 
Erwägungen zur Sprache kommen.

 Das Kapitel ist parallel zu demjenigen von Markus Zürcher entstanden. Angesichts 
unserer gemeinsamen Arbeit im Netzwerk Generationenbeziehungen SAGW bestehen 
zahlreiche Übereinstimmungen konzeptueller und inhaltlicher Art, doch es gibt auch 
unterschiedliche Akzentuierungen. Weder auf das eine noch auf das andere verweise 
ich im Einzelnen. – Ich danke Caroline Johnen für die studentische Mitarbeit am Text, 
für anregende Kommentare Michelle Cottier, Heidi Stutz und Markus Zürcher.  

2 Siehe hierzu auch die Übersicht über die Generationenbegriffe in: Lüscher et al., 
(2009): 2, ferner die ausführliche Darstellung  und Begründung in Lüscher, Liegle, 
2003, ferner für eine Darstellung in geschichtswissenschaftlicher Perspektive Jureit, 
2006.

3 Lüscher et al., (2009): 3. – Dabei ist ergänzend festzuhalten, dass diese Definition 
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das erste von drei Elementen eines Definitionsrasters ist; die beiden anderen sind 
«Generationenbeziehung» und «Generationenordnung».  

4 Meyrowitz, (1987).
5 Hierzu i.d.B. Stutz sowie Stutz, Strub, (2006): 73–101.
6 Siehe hierzu i.d.B auch Nollert et al.
7 Vogt, (1999): 189 f.
8 Huber, (1996): 184.
9 Als zwei aktuelle Beispiele, die informative Überblicke vermitteln, seien erwähnt: 

Heubach, (2008), Tremmel, (2009) sowie der Artikel von Meyer, (2003). Zum Zusam-
menhang zwischen der Idee der Generationengerechtigkeit und Vorstellungen von 
Generationensolidarität siehe die Beiträge in Birnbacher, Brudermüller, (2001), für das 
spezifische Problem der Gerechtigkeit im Blick auf frühere Generationen siehe Meyer, 
(2005).  

10 Hierzu auch die von der Stiftung herausgegebenen Zeitschriften «Generationenge-
rechtigkeit» und «International Journal for Intergenerational Justice», ferner das von 
der Stiftung herausgegebene «Handbuch Generationengerechtigkeit». – Diese Stif-
tung ist zugleich ein treffendes Beispiel für ein zivilgesellschaftliches Engagement im 
Bereich der Generationenpolitik.

11 Heubach, (2008): 218.
12 Ein solches war im Plan der Publikation auch vorgesehen. Der dafür vorgesehene 

Autor sagte auch seinen Beitrag fest zu. Seine Erkrankung verzögerte die Arbeit daran 
und unerwartete Komplikationen verunmöglichten sie schliesslich zu einem Zeit-
punkt, zu dem kein Ersatz mehr gefunden werden konnte. 

13 Zu diesem sogenannten «Nicht-Identitäts-Problem» und seiner Problematik siehe 
Heubach, (2008): 116–125, Meyer, (2003). 

14 Heubach, (2008): 45.
15 Laslett, Fishkin, (1992). 
16 Schreiber, Allekotte, (1971). Siehe in diesem Zusammenhang auch: Kaufmann, (2002), 

Krüsselberg, (1997), Wissenschaftlicher Beirat für Familienfragen, (2001).
17 Heubach, (2008): 44 und auch abschliessend 215.
18 Siehe dazu auch Widmer et al. i.d.B. – Ich verzichte darauf, die These ausführlich 

darzulegen, inwiefern die Gestaltung von Generationenbeziehungen in Familie und 
Gesellschaft häufig den Umgang mit Ambivalenzerfahrungen erfordert. Siehe hierzu 
zuletzt die bereits erwähnte Darstellung unter Bezugnahme auf die Idee der Generati-
onenpotenziale: Lüscher, (2010).

19 Diese Annahme wird hier im Hinblick auf die sozialisatorischen Potenziale von Gene-
rationenbeziehungen bzw. die Bildung von Humanvermögen als plausibel angenom-
men, jedoch selbstverständlich weiterer Ausdifferenzierung. 

20 Sozietät dient hier als Oberbegriff für Institutionen, Organisationen, Gruppen und 
Gemeinschaften.

21 Siehe zum Folgenden beispielsweise die bereits in den 1980er-Jahren in Bern entstan-
dene Schrift von Saladin, Zenger, (1988), sowie für die aktuelle Debatte: Wyttenbach, 
(2008). Der Bericht liegt als Entwurf vor. Siehe auch umfassend: Wyttenbach, (2006).

22 Signalwirkungen diesbezüglich hatten: Preston, (1984) und Thomson, (1989). 
23 Eine ausführliche Darstellung – und Widerlegung – dieser Argumente sowie der im 

Folgenden genannten Vorschläge zu Beschränkungen der politischen Partizipation 
siehe van Parijs, (1998). 

24 So vor allem in Deutschland, dort auch unter dem Titel «Wahlrecht von Geburt an». Ein 
entsprechender Vorschlag soll demnächst dem Bundestag vorgelegt werden. Siehe: 
Deutsche Liga für das Kind, (2007): 44–45. Für die Schweiz: Kappeler, (2007).

Kurt Lüscher
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25 So macht beispielsweise der Politikwissenschaftler Masserat, (2000) auf ein, wie er es 
nennt, «Nachhaltigkeitsdilemma» aufmerksam: «Die politischen Repräsentanten sind 
der Erfüllung kurzfristiger Interessen der gegenwärtigen Generationen verpflichtet. 
Interessensausgleich erfolgt zwangsläufig durch Externalisierung von Gegenwarts-
konflikten, entweder (a) nach aussen (in den Süden: Raubbau natürlicher Ressourcen, 
Rüstungs- und Müllexport) oder (b) in der Zukunft (Beeinträchtigung der Biosphäre 
durch Übernutzung von Umweltressourcen und Lebensräumen und damit Beeinträch-
tigung von Existenzrechten künftiger Generationen). Er stellt darum zur Diskussion, 
ob nicht das Zweikammersystem durch eine dritte Kammer ergänzt werden sollte, 
deren Mitglieder auf längere Zeit gewählt werden würden und die darum auch län-
gerfristige Perspektiven entwickeln könnten. In diese Richtung gehen auch die Vor-
schläge, sogenannte Zukunftsräte zu bilden. Der Vorschlag findet sich auch in der 
neuen Verfassung des Kantons Waadt, doch seine Umsetzung ist ungewiss. 

26 Siehe hierzu auch die Veranschaulichung als Diagramm im Anhang dieses Kapitels.
27 Hierzu i.d.B Krummenacher.
28 Hierzu Widmer i.d.B. Sein Beitrag kann überdies als Vorschlag gelesen werden, die in 

der Familienrhetorik verbreitete «Idealisierung» von Familie zu unterlaufen. 
29 Hierzu ausführlicher siehe Lüscher, (2008).  
30 Hierzu i.d.B Cottier.
31 Hierzu i.d.B Breitschmid.
32 Siehe hierzu i.d.B Simoni.
33 Siehe hierzu i.d.B Lange.
34 Siehe hierzu i.d.B Höpflinger.
35 Hierzu i.d.B Perrig-Chiello, ferner dies., (2007).
36 Hierzu i.d.B Simoni, Stutz.
37 Hierzu i.d.B Bonoli, Wanner.
38 Hierzu i.d.B nachdrücklich mehrere Beiträge, Krummenacher, Simoni, Stutz.
39 Siehe dazu z.B. Zenz, (2000).
40 Zur Entfaltung dieser These siehe Krappmann, Lüscher, (2009). 
41 Hierzu i.d.B Bonoli, Levy, Wanner.
42 Hierzu insbesondere komplementär und mit aktuellen Daten: Zürcher idB sowie Zür-

cher, (2007).
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Anmerkungen

1 www.fdp-pratteln.ch/mandant/files/doc/131/Positionspapier_A5_Bildung.pdf
 www.staedteinitiative.ch/cmsfiles/referat_krummenacher_2009_05.pdf
2 www.sbap.ch/service/pdf/SchneiderPeter-ZHAW-Vortrag200909-Finanzkrise.pdf
 www.nzz.ch/nachrichten/politreport/bildung_im_umbruch_dossier/kommen 

tare/die_herausforderung_heisst_bildung_1.3843811.html
3 Vgl. dazu: Die Forderung der EKFF nach einem doppelten Perspektivenwechsel: EKFF 

(Hrsg.), (2009), Familien- und schulergänzende Kinderbetreuung. Eine Bestandesauf-
nahme der Eidgenössischen Koordinationskommission für Familienfragen EKFF, S. 42.

 Oder auch:
 UNICEF, (2008), The child care transition. A league table of early childhood education 

and care in economically advanced countries, Florence: UNICEF Innocenti Research 
Centre. 

 Jaun, T., (2009), «Vom sozialen zum pädagogischen Auftrag – Familienergänzende 
Kinderbetreuung im Spannungsfeld von Betreuung, Bildung und Erziehung», in: vpod-
bildungspolitik, 161, 9–14.

4 Ein Artikel des Tagesanzeigers von Mitte Januar 2010 titelt: Schulen bitten Eltern zur 
Kasse. Wenn sie einen obligatorischen Elternabend verpassen oder ihre Kinder in der 
Schule unentschuldigt fehlen, müssen Eltern seit neustem mit saftigen Bussen rech-
nen. Besonders streng ist die Stadt Kloten, www.tagesanzeiger.ch/zuerich/region/
Schulen-bitten-Eltern-zur-Kasse/story/21532655

5 Akkari, A., Changkakoti, N., (2008), «Familles et écoles dans un monde de diversité: 
au-delà des malentendus», in: Revue des sciences de l’éducation, XXXIV(2), 419–441.

 Edelmann, D., (2007), Pädagogische Professionalität im transnationalen sozialen 
Raum. Eine qualitative Untersuchung über den Umgang von Lehrpersonen mit der mig-
rationsbedingten Heterogenität ihrer Klassen, Wien, Zürich: LIT. 

 Kim, Y., (2009), «Minority parental involvement and school barriers: Moving the focus 
away from deficiencies of parents», in: Educational Research Review, (4), 80–102.

 Deslandes, R., Bertrand, R., (2004), «Motivation des parents à participer au suivi 
scolaire de leur enfant au primaire», in: Revue des sciences de l’éducation, 30(2), 
411–433. 

6 Herzog, W., Schüpbach, M. (Hrsg.) (2009), Pädagogische Ansprüche an Tagesschulen, 
Bern: Haupt.

7 www.edudoc.ch/static/web/aktuell/erkl_kinderbetreu_d.pdf
8 Vgl. dazu Informationen auf der Webseite des Bundesamtes für Bildung und Technolo-

gie sowie der Eidgenössischen Erziehungsdirektorenkonferenz edk, www.bbt.admin.
ch, www.edk.ch

9 Vgl. zum Stand der Harmonisierung: http://de.wikipedia.org/wiki/HarmoS-Kon-
kordat

10 Vgl. dazu: Stamm, M., (2010), «Schulabbruch – Zeugnis des Scheiterns? Auch in der 
Schweiz verlassen immer mehr Jugendliche die Schule frühzeitig», in: nzz, 8.2.2010, 
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S. 31.
11 Vgl. dazu ein Postulat von 2009 zum Ausbau der Attestlehre, www.parlament.ch/D/

Suche/Seiten/geschaefte.aspx?gesch_id=20093374
12 Akademien der Wissenschaften Schweiz, (2009), Weissbuch Zukunft Bildung 

Schweiz, Anforderungen an das schweizerische Bildungssystem 2030, www.aka
demien-schweiz.ch/downloads/ZukunftBildungSchweiz_000.pdf, www.sagw.ch/
de/sagw/oeffentlichkeitsarbeit/pressemitteilungen/pm2009/as-debatte-zukunft-
ch.html, www.zhsf-edu.ch/webautor-data/302/Weissbuch_Debatte_Strahm.pdf

13 Der Schweizerische Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung 
lanciert 2006 sein Programm für 2008 bis 2011 unter folgenden Titeln:

 – Wissenschaftliche Spitzenforschung – ein zukunftsichernder Wert
 – Sicherung hoher Forschungsqualität und Stärkung des Nachwuchses
 – Der Forschungsplatz Schweiz muss seine Konkurrenzfähigkeit verbessern
 www.snf .ch/D/Aktue l l/SNFInfo/Foerderungspol i tk/Sei ten/_xc_wei 

te re_be i t r aege .aspx?NEWSID=224&WEB ID=22739AD6-FC54 -4EC7 -
88253B708058CE3E, 13.1.2010.

14  Vgl. dazu:
 König, W., (2010), «Der relative Nutzen der Ware Bildung – Über die Grenzen der 

Verhinderung von Armut durch Bildung», in: Caritas (Hrsg.), Sozialalmanach 2010. 
Schwerpunkt: Armut verhindern, (S. 173–184), Luzern: Caritas-Verlag.

 Moser, U., Lanfranchi, A., (2008), «Ungleich verteilte Bildungschancen», in: Eidgenös-
sische Koordinationskommission für Familienfragen EKFF (Hrsg.), Familien, Bildung, 
Erziehung, (S. 10–21), Bern: EKFF.

 Coradi Vellacott, M., Wolter, S., (2005), L’égalité des chances dans le système éducatif suisse, 
(Vol. 9), Aarau: Centre suisse de coordination pour la recherche en éducation.

15 http://dasmagazin.ch/index.php/«der-gute-schueler-ist-heute-ein-maed 
chen»/

16 Vgl. zur Schulwahl und zur Finanzierung privater Schulen,
 www.nzz.ch/nachrichten/panorama/ohne_reiche_eltern_in_die_privat 

schule_1.697740.html
 Fehr, J., (2009), Schule mit Zukunft. Plädoyer für ein modernes Bildungswesen.
17 Field, S., Kuczera, M., Pont, B., (2007), No more failures: ten steps to 

equity in education, Paris: OCDE. Policy Brief (2008): www.oecd.org/datao
ecd/21/45/39989494.pdf

 TEN STEPS TO EQUITY IN EDUCATION 
 The OECD has recommended ten steps which would reduce school failure and drop-

out rates, make society fairer and avoid the large social costs of marginalised adults 
with few basic skills. 

 Design
 1. Limit early tracking and streaming and postpone academic selection. 
 2. Manage school choice so as to contain the risks to equity. 
 3. In upper secondary education, provide attractive alternatives, remove dead ends 

and prevent dropout. 
 4. Offer second chances to gain from education. 
 Practices
 5. Identify and provide systematic help to those who fall behind at school and reduce 

year repetition. 
 6. Strengthen the links between school and home to help disadvantaged parents help 

their children to learn. 
 7. Respond to diversity and provide for the successful inclusion of migrants and mino-
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rities within mainstream education. 
 Resourcing
 8. Provide strong education for all, giving priority to early childhood provision and 

basic schooling. 
 9. Direct resources to the students with the greatest needs. 
 10. Set concrete targets for more equity, particularly related to low school attainment 

and dropouts.
18 Nach Artikel 2 Absatz 3 der schweizerischen Bundesverfassung sorgt die Eidgenos-

senschaft «für eine möglichst grosse Chancengleichheit unter den Bürgerinnen und 
Bürgern.»

19 Vgl. dazu: Fragnière, J.-P., (2003), «Une possibilité de définir la pauvretée c’est la 
considérer comme l’incapacité de faire des projets», in: Revue der Schweizeri-schen 
Gemeinnützigen Gesellschaft, Oktober/November, 10–12.

20 Jäkel, J., Leyendecker, B., (2009), «Erziehungsverhalten türkischstämmiger und deut-
scher Mütter von Vorschulkindern», in: Psychologie in Erziehung und Unterricht, 56, 
1–15.

21 Eurydice-Netz, (2009), Frühkindliche Betreuung, Bildung und Erziehung in Europa: ein 
Mittel zur Verringerung sozialer und kultureller Ungleichheiten, Exekutivagentur für Bil-
dung, Audiovisuelles und Kultur, Brüssel, S. 3,

 http://eacea.ec.europa.eu/education/eurydice/documents/thematic_
reports/098DE.pdf

22 Vgl. UNICEF, (2008) (FN 2).
23  Vgl. EKFF, (2008), (FN 2), Viernickel, S., Simoni, H., (2008), «Frühkindliche Erziehung 

und Bildung», in: Eidgenössische Koordinationskommission für Familienfragen EKFF 
(Hrsg.), Familien, Bildung, Erziehung, (S. 22–34), Bern: EKFF.

24 Stamm, M., Reinwand, V., Burger, K., Schmid, K., Viehauser, M., Muheim, V., (2009), 
Frühkindliche Bildung in der Schweiz: Eine Grundlagenstudie im Auftrag der UNESCO-
Kommission Schweiz, Fribourg: Universität Fribourg.

 Schweizerische UNESCO-Kommission, (2009), Damit Kinder früh profitieren können: 
Forderungen zur Gestaltung frühkindlicher Bildung in der Schweiz. Medienkonferenz 
Frühkindliche Bildung in der Schweiz, 20. Februar 2009,

 www.fruehkindliche-bildung.ch/uploads/media/forderungen.pdf
25 Eidgenössische Kommission für Migrationsfragen, (2009), Frühförderung. Empfehlun-

gen der Eidgenössischen Kommission für Migrationsfragen EKM.
26 Zitiert nach Stamm, M., 2009, S. 21 (FN 26).
27 Laewen, H.-J., (2008), «Bildung, Lernen, Erziehung – Begriffe klären und Praxis refor-

mieren», in: undKinder, 81, 73–79.
28 Schäfer, G., (2008), «Bildung des kindlichen Anfängergeistes», in: undKinder, 81, 

63–72.
29 Truttmann, K., (2009), «Kinderbetreuung in einer Montessori Umgebung», in: und-

Kinder, 84, 27–34.
30 Vgl. FN 30.
31 Fthenakis, W., (2004), Der Bildungsauftrag in Kindertageseinrichtungen: ein 

umstrittenes Terrain?, http://www.familienhandbuch.de/cmain/f_Aktuelles/a_
Kindertagesbetreuungs/s_739.html

32 Singer, W., (2003), «Was kann ein Mensch wann lernen? Ein Beitrag aus Sicht der 
Hirnforschung», in: Fthenakis, W. E. (Hrsg.), Elementarpädagogik nach PISA: Wie aus 
Kindertageseinrichtungen Bildungseinrichtungen werden können, (S. 67–74), Freiburg: 
Herder.

 Vgl. auch: Hüther, G., (2007), «Resilienz im Spiegel entwicklungsneurobiologischer 
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Erkenntnisse», in: Opp, G., Fingerle, M. (Hrsg.), Was Kinder stärkt: Erziehung zwischen 
Risiko und Resilienz, (2., neu bearb. Aufl., S. 45–56), München: Ernst Reinhardt.

33 Simoni, H., Wustmann, C., (2008), (unter Mitwirkung des MMI-Teams), Marie Meierho-
fer-Institut für das Kind, 2008; nachzulesen im Jahresbericht 2009 des MMI. 

 Simoni, H., Wustmann, C., (2009), «Frühe Bildung basiert auf Neugier und verlässli-
chen Beziehungen», in: vpod-bildungspolitik, 161, 15–21. 

34 Eine niedere Schwelle zwischen Familie und Institutionen ist nicht mit dem Verwi-
schen von Unterschieden zwischen den verschiedenen Kontexten zu verwechseln; 
vgl. dazu Viernickel, S., Simoni, H., (2008), «Frühkindliche Erziehung und Bildung», in: 
Eidgenössische Koordinationskommission für Familienfragen EKFF (Hrsg.), Familien, 
Bildung, Erziehung, (S. 22–34), Bern: EKFF, S. 27.

35  Vgl. dazu: FN 14.
36  Lanfranchi, A., (2001), «Familienergänzende Kinderbetreuung: wirksame Räume des 

Übergangs von der Familie in die Schule», in: von Schlippe, A., Lösche, G., Hawel-
lek, C. (Hrsg.), Frühkindliche Lebenswelten und Erziehungsberatung. Die Chancen des 
Anfangs, (S. 254–272), Münster: Votum.

 Eine Nachuntersuchung zeigt, dass der erleichterte Schuleintritt nur unter gewissen 
Voraussetzungen längerfristig eine positive Auswirkung auf den Schulerfolg der Kinder 
zu haben scheint: Lanfranchi, A., (2009), «Der Einfluss familien- und schulergänzender 
Betreuung auf den Schulerfolg / Les effets de la prise en charge extra-familiale sur le 
succès scolaire», in: Information sur la recherche éducationnelle, (09:042).

37 Viernickel, S., Simoni, H., (2008), «Frühkindliche Erziehung und Bildung», in: Eidgenös-
sische Koordinationskommission für Familienfragen EKFF (Hrsg.), Familien, Bildung, 
Erziehung, (S. 22–34), Bern: EKFF.

38 Vgl. dazu die Positionspapiere zweier Fachorganisationen der frühen Kindheit:
 Deutsche Liga für das Kind, (2008), Gute Qualität in Krippe und Kindertagespflege, 

http://liga-kind.de/downloads/krippe.pdf
 Gesellschaft für Gesundheit in der Frühen Kindheit (GAIMH), (2009), Verantwortung 

für Kinder unter drei Jahren. Empfehlungen der Gesellschaft für Seelische Gesundheit 
in der Frühen Kindheit (GAIMH) zur Betreuung und Erziehung von Säuglingen und Klein-
kindern in Krippen, www.gaimh.org/publikationen/betreuung-in-krippen.html

39 Vgl. dazu Ahnert, L., (2004), «Bindungsbeziehungen ausserhalb der Familie: Tagesbe-
treuung und Erzieherinnen-Kind-Bindung», in: Ahnert, L. (Hrsg.), Frühe Bindung. Ent-
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Das volkswirtschaftliche Interesse an der frühen Kindheit
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Das volkswirtschaftliche Interesse an erwerbs-
integrierten Eltern
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Träger Nutzen Kosten

Verhältnis

Nutzen/Kosten

Min. Max. Min. Max.

Gemeinde 7.9 11.8 12.7 0.6 0.9

Kanton 11.6 16.5 9.1 1.3 1.8

Bund 2.4 2.6 0.2 9.5 10.5

Gesamt Fiskus 21.8 30.9 22.1 1.0 1.4

Eltern 67.5 91.1 9.7 7.0 9.4

Übrige 0.0 0.0 2.8 0.0 0.0

Gesamt 89.3 122.0 34.5 2.6 3.5
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Anmerkungen

1 Man könnte versucht sein, die Frage nach dem Was des Vererbens auf einer abstrak-
teren Ebene mit Bourdieus (1983) oft zitierten drei Kapitalsorten zu beantworten 
(ökonomisches, kulturelles und soziales Kapital) – unsere Aufzählung zeigt aber, dass 
diese Typologie zu wenig weit greift, um die ganze Phänomenologie des sozialen 
Erbens zu erfassen.

2 Die meisten hierzu verwendbaren Informationen stammen aus Fiskalstatistiken, von 
denen grundsätzlich gilt, dass sie das Ausmass der Verteilungsungleichheit unter-
schätzen. Es ist also davon auszugehen, dass diese in Wirklichkeit ausgeprägter ist, 
als es die verfügbaren Daten belegen.

3 Das Vermögen fehlt in dieser Aufzählung, weil es einerseits eng mit dem Einkommen 
verknüpft ist und dieses gewissermassen verdoppeln würde, und andererseits, wie 
wir bereits gesehen haben, weil zwischen einem Drittel und der Hälfte der Erwach-
senen gar kein nennenswertes Vermögen haben, was natürlich nicht bedeutet, dass 
diese sozial alle gleich gestellt wären; unabhängig von seiner sozialen Wichtigkeit ver-
liert also das Vermögen im Bereich der wenig oder nichts Besitzenden seine differen-
zierende Kraft als analytisches Kriterium. Für den Zusammenhang zwischen den drei 
klassischen Statuskriterien und dem Vermögen vgl. Levy et al., (1997).

4 Bildungsarmut wird also anhand der erworbenen Abschlussstufe definiert und ist 
insofern an die institutionelle Ausgestaltung des Schulsystems gebunden. Sie darf 
nicht mit funktionellem Analphabetismus verwechselt werden, also der Unfähigkeit, 
ein Minimum formalisierter Alltagskommunikationen (Texte, Zeichen) zu verstehen; 
er ist in der Schweiz gemäss den PISA-Studien (Programme for International Student 
Assessment) mindestens doppelt so häufig wie Bildungsarmut (rund 20%).

5 Berufliche Weiterbildung spielt hier nur eine bedingte Rolle, obwohl sie einen ansehn-
lichen Markt darstellt. Sie scheint stärker der Aktualisierung bestehender Qualifika-
tionen zu dienen als ihrer Erweiterung und wird auch deutlich weniger im Sinne einer 
Kompensation tiefer Abschlüsse der Initialbildung benützt als im Sinn einer Kumula-
tion: je grösser der erreichte Bildungsabschluss, desto häufiger wird auch die Weiter-
bildung benützt.

6 Dieser Zusammenhang wird u.a. über die LehrerInnen hergestellt, beispielsweise 
durch deren Selektionsempfehlungen, von denen eine kürzliche Studie feststellt: «Der 
Zusammenhang zwischen den Selektionsempfehlungen und der sozialen Herkunft ist 
unverantwortlich eng» (Kronig, 2007, 215).

7 Die Unterscheidung von Sex und Gender wurde bereits 1967 von Garfinkel in seiner 
klassischen Studie über die Transsexuelle «Agnes» benützt.

8 Diese Aussage darf nicht dahingehend missverstanden werden, dass alle Jugendli-
chen geschlechtsegalitär eingestellt wären. Andere Ideale, meist traditionellere Ideale 
kommen ebenfalls vor, insbesondere wenn sie von starken Subkulturen getragen 
werden, wie es etwa der Fall bei Immigrantengruppen sein kann.

9 Dieses Zwei-Ebenen-Modell der Geschlechteridentität ist meines Wissens bisher nicht 
empirisch überprüft worden. Es könnte u.a. mit erklären, weshalb ein Grossteil der 
jungen Paare trotz egalitärer Aufgabenverteilung in einer ersten Phase des Zusam-
menlebens und trotz egalitärer Überzeugungen ihre Paarorganisation deutlich retra-
ditionalisiert, sobald das erste Kind auftaucht (Le Goff et al., 2009). Insbesondere 
könnte so erklärt werden, weshalb dieser Übergang zu traditionelleren geschlechts-
spezifischen Aktivitätsprofilen für die Partner im allgemeinen reibungslos vonstatten 
geht, obwohl er zu den erwähnten Überzeugungen im Widerspruch steht. Dies bedeu-
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tet aber nicht, dass auf die Gleichheitsideale dauerhaft und schmerzlos verzichtet 
wird, ihre Hintanstellung dürfte vor allem für Frauen auf die Dauer zu einer Span-
nungs- und Konfliktquelle werden, die ihre Partnerschaft in späteren Phasen in Frage 
stellen kann.

10 Die Anteile sind bei Frauen niedriger als bei Männern, weil die kaufmännischen 
Berufe wenig geschlechtstypisiert sind und einen hohen Frauenanteil haben. Die 
Auszählung beruht auf den offiziellen 298 Lehrberufen sowie auf der ISCO-Klas-
sifikation (International Standard Classification of Occupations) der ausgeübten 
Berufe (492 Kategorien). In Übereinstimmung mit der Fachliteratur wird ein Beruf 
als männlich oder weiblich typisiert betrachtet, wenn er einen Männer- bzw. Frauen-
anteil von mindestens 70% hat.

11 Eine Schwierigkeit bei der näheren Analyse der Auswirkungen der geschlechtsspezi-
fischen Segmentierung auf die Berufsverläufe von Männern und Frauen liegt darin, 
dass diese «Kontextwirkungen» ausserordentlich vielgestaltig sind und nicht ohne 
Weiteres mit abstrakten Konzepten eingefangen werden können, sodass zumindest in 
einer Explorationsphase einzelne, besonders kontrastierende Berufskategorien mit-
einander verglichen werden müssten (vgl. etwa Bird, Krüger, 2005).
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Anmerkung

1 In der wissenschaftlichen Literatur bezieht sich die Bezeichnung «mittleres Lebensal-
ter» zumeist auf die Lebensphase zwischen dem 40. und dem 60./65. Lebensjahr.
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Entre solidarité et interférence,
les familles et les relations
entre générations
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Abbildung 1: Sozialleistungen für Familien und Kinder in % des Bruttoinlandprodukts (BIP)
im europäischen Vergleich, 2005

Aus: Bundesamt für Statistik (2008), S. 16
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Leistungen im Mehr-Generationen-Verbund

Abbildung 2

Aus: Eidgenössische Koordinationskommission für Familienfragen (2008), S. 16
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Schlussfolgerungen für die Familienpolitik

Jürg Krummenacher



161

Literatur

Familienpolitik und Generationenperspektive



162 Jürg Krummenacher



163Erfahrungen – Erfordernisse und Probleme

2. Blickpunkt
Wirtschaft – Gesellschaft –

Staat – Recht

2e Point de mire
économie – société – Etat – droit



164 Esther Elsener Konezciny



165Erfahrungen – Erfordernisse und Probleme

Medien und Generationen

Medien sind für das Verständnis von Generationen
und Generationenbeziehungen bedeutsam



166 Andreas Lange

Generationenetiketten und Bilder von Generationen-bezie-
hungen werden durch Medien (mit-)konstruiert



167Medien und Generationen



168

Bilder von konflikthaften Generationenbeziehungen
und -verhältnissen entsprechen der medialen Logik

Andreas Lange



169Medien und Generationen



170 Andreas Lange



171

Spezifische Medienpraktiken und -vorlieben können durch 
unterschiedliche generationale Erfahrungen bedingt sein

Medien und Generationen



172 Andreas Lange



173Medien und Generationen



174

Medien können auch «Katalysatoren»
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Beispiele von Generationenprojekten in Stichworten

Generationen im Klassenzimmer: Ältere Frauen und Männer stehen als 
zusätzliche Bezugs- und Ansprechpersonen für Schüler und Schüle-
rinnen zur Verfügung.

«Relais intergénérations»/«Generationenvermittlung»: Schulisch-berufliche 
Begleitung und Betreuung von (ausländischen) Jugendlichen durch 
Senioren (etwa bei Lehrstellensuche).

Junge Menschen führen ältere Menschen in neue Techniken ein (Handy-
Kurse für Senioren, Projekt Lernparcours Bahnhofplatz zum Erlernen 
neuer Billettautomaten).

Erzählcafés für intergeneratives Erzählen und Erfahren sowie Aufleben von 
Erzähltraditionen durch gegenseitiges Erzählen aus Kindheit und 
Jugend.

Alters- und Pflegeheim und Kinderbetreuung kombiniert (etwa «La Maison 
des 3 Ages», «Aux Cinq Colosses» in Anières).

Gemeinsame Aufräumarbeiten von Schülern und Pensionierten in der Nachbar-
schaft oder gemein sames Entrümpeln von Parks, Wäldern oder Bächen 
von Abfällen (Stichwort: Ein Quartier putzt sich heraus).

Intergenerative Gemeinwesenarbeit zur Stärkung intergenerativer Kontakte 
in der Nachbarschaft oder im Quartier (wie «Quartiers solidaires», 
Lausanne/Genf).

Kombination von Mutter-Kind-Turnen und Seniorinnen-Turnen (basierend 
auf altersneutralen Übungen) oder Velosternfahrt der Generationen, 
mit unterschiedlichem Tempo, aber gemeinsamem Mittagessen.

François Höpflinger
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Gesunde ältere Pensionierte helfen – unter dem Stichwort «Heugabel und 
Hausaufgaben – Familien mitglied auf Zeit» – jungen Bergbauernfami-
lien, beim Heuen, bei Gartenarbeiten oder bei häuslichen Aufgaben.

Kirchliche Veranstaltungen und Gottesdienste, die gezielt das Thema Alt 
und Jung ansprechen und die von Jung und Alt gemeinsam organisiert 
werden. 

Mittagstische für Schulkinder und alleinstehenden älteren Menschen, 
gemeinsam organisiert von Eltern und pensionierten Frauen und 
Männern.

Austausch- und Diskussionsforen an Schulen in Zusammenarbeit von älte-
ren Menschen mit Lehrpersonen und Schülern. Diskutiert werden 
zum Beispiel aktuelle Themen im Zeitvergleich (Wie lebte man in den 
1950er-Jahren?, Sparen – früher und heute usw.).

Vermittlung von Wahl- bzw. Patengrosseltern für Kinder und Jugendliche, 
deren Grosseltern weit entfernt wohnen oder verstorben sind; eine 
Idee, die zuerst im Rahmen der französischen «Ecole des Grands-
Parents» entwickelt wurde.

Vier Generationen in der Zirkusmanege oder Modeschau mit jungen und 
alten Modellen bzw. neuen und alten Kleidungstücken (Drei-Genera-
tionen-Modeschau, Generationen-Modeschau «Innere und äussere 
Schönheit»).

Für eine Liste konkreter Projekte vgl. www.generationen.ch
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Anmerkungen

1 Vgl. etwa Baer (2009); Welti (2004).
2 Vgl. Saladin und Zenger (1988).
3 Höpflinger (2008a), S. 23 mit Verweis auf Mannheim (1928).
4 Höpflinger (2008a), S. 24.
5 Nicht zuletzt das Nationale Forschungsprogramm NFP 52 «Kindheit, Jugend und 

Generationenbeziehungen in einer sich wandelnden Gesellschaft» hat diesen Zusam-
menhang hergestellt.

6 Höpflinger (2008a), S. 23. 
7 Perrig-Chiello (2008), S. 12.
8 Höpflinger (2008a), S. 23.
9 Lüscher, Liegle und Lange (2009), S. 6.
10 Lüscher und Liegle (2003), S. 140 ff.
11 Dazu sogleich unten.
12 Vgl. Lüscher, Liegle und Lange (2009), S. 6.
13 Vgl. Rottleuthner und Rottleuthner-Lutter (2010).
14 Willekens (1998); Dörner (1974).
15 Willekens (1998), S. 59 ff.
16 Vgl. Schwenzer (2007b), 708 ff.; Hegnauer (2000).
17 Tyrell (1988).
18 Allerdings hat bereits vor der Industrialisierung eine grosse Variabilität der Fami-lien-

formen existiert, vgl. Peuckert (2008), S. 17.
19 Vgl. Schwenzer (2007a); Wyss Sisti (2008); Muscheler (2006).
20 Vgl. Lipp, Röthel und Windel (2008), S. 10 ff.
21 Art. 97 ff. ZGB.
22 Art. 3 ff. Bundesgesetz über die eingetragene Partnerschaft gleichgeschlechtlicher 

Paare (PartG).
23 Vgl. Art. 252 ZGB.
24 Art. 20 f. ZGB
25 Die Pflicht zum Kinderunterhalt während der Unmündigkeit scheint dagegen von der 

normativen Grundlage her unbestritten zu sein.
26 Vgl. nur Breitschmid und Künzle (2005); Breitschmid (2007); Koller (2007); Martiny 

(2002); Beckert (2007); Breitschmid und Vetsch (2005); Schwenzer und Egli (2010); 
Vetterli (2009); Brudermüller (2008).

27 Vgl. Redebeitrag Brudermüller, Ständige Deputation des Deutschen Juristentages 
(2002), S. L 141.

28 Lüscher (2002), S. L 24 ff.
29 Vgl. Redebeitrag Brudermüller, Ständige Deputation des Deutschen Juristentages 

(2002), S. L 140.
30 Beckert (2007), S. 9.
31 Vgl. Redebeitrag Schwenzer, Ständige Deputation des Deutschen Juristentages 

(2002), S. L 140.
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32 Vgl. etwa Baumgartner (2006).
33 Vgl. etwa Stutz und Strub (2006).
34 Aufgrund des Musters der multilokalen Mehrgenerationenfamilie, vgl. Höpflinger 

(2008b). 
35 Leuba und Tritten (2006).
36 Vgl. van de Loo (2008). Die Reform, die auch andere kleinere Änderungen des Erb-

rechts mit sich bringt, ist am 1.1.2010 in Kraft getreten.
37 Art. 125 ff. ZGB.
38 Art. 34 PartG.
39 Schwenzer und Egli (2010), S. 29.
40 Vgl. Schwenzer und Egli (2010), S. 28 ff.; Vetterli (2009), S. 579. Vgl. auch Brudermül-

ler (2008), S. 172 f.
41 Vgl. Egli (2008).
42 Schwenzer und Egli (2010), S. 23; Rumo-Jungo (2008), S. 30; Büchler (2003), S. 73 ff.
43 In der Schweiz wird die angeordnete Mediation in familienrechtlichen Verfahren auf 

Art. 307 Abs. 3 ZGB gestützt (Weisung im Rahmen des zivilrechtlichen Kindesschut-
zes), vgl. BGer, Urteil vom 9.12.2009, 5A_457/2009.

44 Zum Ganzen vgl. Kostka (2009). 
45 Breitschmid und Künzle (2005), S. 6; Breitschmid (2007), S. 17 f.
46 Lüscher, Liegle und Lange (2009), S. 7.
47 Ebenda.
48 Luhmann (2008), S. 6 f.
49 Vgl. Baer (2009), S. 295.
50 Muscheler (2006), 198.
51 Vgl. die Anerkennung der Elternschaft der lesbischen Co-Mutter wie auch des biolo-

gischen Vaters eines Kindes (neben der Geburtsmutter), also von drei Elternteilen, im 
Entscheid des Court of Appeal for Ontario: AA v BB 2007 ONCA 2, download: http://
www.ontariocourts.on.ca/decisions/2007/january/2007ONCA0002.htm

52 Vgl. Schwenzer (2007b); Schwenzer und Dimsey (2006); Büchler (2004); Breitschmid 
(2007). Die Statusbasiertheit des Zivilrechts verteidigend etwa: Lipp, Röthel und 
Windel (2008).

53 Vgl. Koller (2007), S. 769 ff.; Breitschmid und Vetsch (2005), S. 474.
54 Wanner und Gabadinho (2008), S. 55 ff.
55 Für Deutschland vgl. Scheiwe (2007); Willenbacher (2010).
56 Freivogel (2007).
57 Ebenda, S. 518.
58 Auch Mehrkindfamilien gehören zu den besonders von Armut bedrohten Bevölke-

rungsgruppen, vgl. Wanner und Gabadinho (2008), S. 55 f.
59 Für den Kontext der Pluralisierung aufgrund von Multikulturalität vgl. Büchler (2008). 

Für das Familienrecht allgemein vgl. Cohen (2002).
60 Vgl. Cottier (2010).
61 Vgl. Lüscher, Liegle und Lange (2009), S. 7.
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Anmerkungen

1 Zur Generationenpolitik als volkswirtschaftlich-politischer Ausprägung dieser mensch-
lich-natürlichen Verbundenheit – letztlich trotz aller epigenetischer Einflüse einer 
Selbstverständlichkeit des Menschseins – s. Kurt Lüscher, Generationenpolitik: Vom 
Schlagwort zum Konzept, SAGW Generationenbeziehungen, Werkstattgespräch II 15. 
November 2007, www.sagw.ch/de/sagw/laufende-projekte/generationen/werk-
stattgespraeche/werk_2.html

2 So klassisch Rousseau Jean-Jacques, im Projet der Constitution pour La Corse: «Les 
Loix concernant les successions doivent toutes tendre à ramener les choses à 
l’égalité, en sorte que chacun ait quelque chose et que personne n’ait rien de trop», 
zit. nach der Ausgabe Œuvres complètes III, Gallimard, Bibliothèque de la Pléiade, 
1964, S. 945 (s. die Introduction von Stelling-Michaud, Sven, S. CCXII) – die aktuelle 
Konsum- und Dienstleistungsgesellschaft kontrastiert nicht nur in diesem Punkt mit 
dem fast bukolischen Bild von Rousseau.

3 Breitschmid (2006), S. 533 ff.
4 ECHR 3545/04, 28.5.2009, Brauer c. Deutschland, FamRZ 2009, S. 1293 f.
5 Chaves de Farias, Rosenvald (2007), 372 ff.
6 Lüscher, Liegle (2003), etwa zu den «Generationenerfahrungen», der «Generationendyna-

mik» (Pflegen und Erben) und der «Generationenpolitik» (dort Kap. 1, 4, 6).
7 Eitel (2006), S. 84 ff.
8 Arvelov, Gesetz Nr. 515 vom 6.7.2007.
9 Scottish Law Commission, Report on Succession (Scot Law Com No. 215, www.

scotlawcom.gov.uk/downloads/reps/rep215.pdf); Administration of Estates – 
Review of the Statutory Legacy – A review of the amount of the lump sum payable 
to a surviving spouse on the distribution of an intestate person’s estate, Consulta-
tion Paper CP 11/05 (www.justice.gov.uk/consultations/docs/cp1105.pdf).

10 Frantzen, Thorstein, Erbrecht nichtehelicher Lebensgefährten im norwegischen Recht, 
FamRZ 2009, 1554 f.; Cottier/Aeschlimann (2010), S. 124 ff.

11 Originell das proportionale Abstellen auf die zusammen verbrachte Zeit nach Art. 11 
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Abs. 2 des uruguayischen Gesetzes Nr. 18.246 vom 27.12.2007 über das Konkubinat.
12 Ein Anliegen, das die deutsche Erbrechtsreform 2010 (trotz intensiver Diskussion um 

die Bedeutung des Pflichtteils; dazu statt vieler Röthel (2007) (mit Rez. durch Eitel in 
successio 2008, S. 328 ff.) zwar angedacht, aber nicht umgesetzt hat.

13 Breitschmid (2006), ders. (2009), Nr. 50 f.
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1 intrafamiliale Intergenerationenbeziehungen

2 extrafamiliale Intergenerationenbeziehungen

+/- positive und/oder negative Wirkungen der Beziehungsformen

Grafik 1: Intra- und extrafa-
miliale Intergenerationen-
beziehungen
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1 Zur ausführlichen Auseinandersetzung mit der Konzeptualisierung und Messung des 
gesellschaftlichen Werts von Generationenbeziehungen siehe Nollert, Budowski, Ker-
sten, 2010.
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Anmerkungen

1 Vgl. Perrig-Chiello, P., Höpflinger, F., Suter, C., (2008), Generationen – Strukturen und 
Beziehungen. Generationenbericht Schweiz, Zürich: Seismo, S. 255 ff.

2 Allerdings reduziert die Tendenz, die Familiengründung auf spätere Jahre zu verschie-
ben, diese potenziell gestiegene Lebensspanne auch wieder. 

3 Wobei hier anzumerken ist, dass die medizinisch-technologische Entwicklung wie 
auch die Tendenz zur vermehrten Inanspruchnahme des Gesundheitswesen bei der 
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4 Vgl. stellvertretend für andere: Meier, R., (2005), Junge Erwachsene in Schwierigkei-
ten: Nicht an die Sozialhilfe delegieren, Städteinitative Sozialpolitik 2005. http://
staedteinitiative.ch/cmsfiles/positionspapier_2005.pdf (Stand 15.12.2009), 
Krummenacher, J., (2009), Integrationsprobleme von jungen Erwachsenen, 
http://www.sodk.ch/fileadmin/user_upload/Fachbereiche/Familie_und_Gen 
erationen/2009.10.17._Schlussbericht_definitiv.pdf (Stand 15.12.2009).

5 Zu den Überlegungen und Vorschlägen auf Bundesebene vgl. http://www.seco.
admin.ch/themen/00385/02023/index.html?lang=de (Stand 15.12.2009).

6 United Nations, (1987), Report of the World Commission on Environ-
ment and Development, S. 24 (http://www.are.admin.ch/themen/nach
haltig/00266/00540/00542/index.html?lang=de&download=NHzLpZeg7t,Inp6I0
NTU04212Z6In1acy4Zn4Z2qZpnO2Yuq2Z6gpJCDdmx6gmym162epYbg2c_JjKbNoK-
Sn6A–, Stand 15.12.2009).

7 Zum Konzept der Generationenbilanzen vgl. Brunner-Patthey, O., (2009), in: Soziale 
Sicherheit 5/2009, S. 283–285. Bern: Bundesamt für Sozialversicherungen. Zu einer 
Generationenbilanz für die Schweiz vgl. Borgmann, C., Raffelhüschen, B., (2004), Zur 
Entwicklung der Nachhaltigkeit der Schweizerischen Fiskal- und So-zialpolitik: Genera-
tionenbilanzen 1995–2001, Strukturberichterstattung 25, Bern: Staatssekretariat für 
Wirtschaft.

8 Perrig-Chiello, P., Höpflinger, F., Suter, C., (2008), Generationen – Strukturen und 
Beziehungen. Generationenbericht Schweiz, Zürich: Seismo, S. 23 ff.

9 Perrig-Chiello, P., Höpflinger, F., Suter, C., (2008), Generationen – Strukturen und 
Beziehungen. Generationenbericht Schweiz, Zürich: Seismo, S. 19.

10 Vgl. dazu Lüscher, K., (2007), Generationenpolitik: Vom Schlagwort zum Konzept, S. 
6 ff. http://www.sagw.ch/dms/sagw/laufende_projekte/generationen/gen_werk-
stattgesprache/wsg_2/ref_luescher/referat-luescher.pdf (Stand 15.12.2009).
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11 Spycher, St., Bauer, T., Baumann, B., (1995), Die Schweiz und ihre Kinder. Private 
Kosten und staatliche Unterstützungsleistungen, Rüegger, Chur/Zürich. Bauer, T., 
(1998), Kinder, Zeit und Geld. Eine Analyse der durch Kinder bewirkten finanziellen und 
zeitlichen Belastungen von Familien und der staatlichen Unterstützungsleis-tungen in 
der Schweiz, Büro für arbeits- und sozialpolitische Studien: Bern. Stutz, H., Bauer, T., 
Schmugge, S., (2007), Erben in der Schweiz. Eine Familiensache mit volkswirtschaftli-
chen Folgen, Rüegger, Chur/Zürich.

12 Vgl. Lüscher, K., (2009), «Humanvermögen: ein Wegweiser im Aufbruch zu einer Gene-
rationenpolitik», in: Soziale Sicherheit 5/2009, S. 275–278, Bern: Bundesamt für Sozi-
alversicherungen.

13 Aus diesem Grund scheint eine analytische Trennung der Austauschebene «care» 
(Pflege, Sorge, Zuwendung) in zwei Ebenen, nämlich die «materielle» Unterstützung 
und Pflege einerseits und die emotionelle Komponente von Vertrauen und Zuwen-
dung, sinnvoll.

14 Bericht des Bundesrates, (2007), Strategie für eine schweizerische Alterspolitik, Bern; 
Höpflinger, F., Hummel, C., Hugentobler, V., (2006), Enkelkinder und ihre Grosseltern. 
Intergenerationelle Beziehungen im Wandel, Zürich; Baltes, P., Mittelstrass, J., Staudin-
ger, U., (Hrsg.), (1994), Alter und Altern: Ein interdisziplinärer Studientext zur Geronto-
logie, Berlin.

15 Vgl. auch Perrig-Chiello, P., Höpflinger, F., Suter, C., (2008), Generationen – Strukturen 
und Beziehungen. Generationenbericht Schweiz, Zürich: Seismo, S. 23317 ff.

16 Vgl. dazu insbesondere das Konzept der Ökologie der menschlichen Entwicklung von 
Bronfenbrenner: Bronfenbrenner, U., (1989), Die Ökologie der menschlichen Entwick-
lung: natürliche und geplante Experimente, hrsg. von Lüscher, K., Frankfurt am Main: 
Fischer-Taschenbuch-Verlag.

17 Beispielsweise ist das Umlageverfahren in der Altersvorsorge über das Umlageverfah-
ren einer Beziehung zwischen mindestens drei Generationen definiert bzw. werden 
die Beziehungen durch die Altersvorsorge beeinflusst.

18 Bundesgesetz vom 13. Dezember 2002 über die Bundesversammlung (Parlamentsge-
setz, ParlG, SR 171.10), Art. 141 Abs. 2 Bst. g.

19 Motion Markwalder 06.3872. Generationenverträglichkeitsprüfung.
20 Vgl. dazu insbesondere auch Lüscher, K., (2007), Generationenpolitik: Vom Schlag-

wort zum Konzept. http://www.sagw.ch/dms/sagw/laufende_projekte/genera-
tionen/gen_werkstattgesprache/wsg_2/ref_luescher/referat-luescher.pdf (Stand 
15.12.2009).

21 Gärtner, L., Lüscher, K., Zürcher, M., (2008), Netzwerk Generationenbeziehungen, S. 
9. http://www.sagw.ch/dms/sagw/laufende_projekte/generationen/gen_grundla-
gen/grundlage-gen/grundlagepapier.pdf (Stand 15.12.2009).

22 Vgl. Kersten, A., Nollert, M., Budowski, M., (2009), «Möglichkeiten und Grenzen der 
Messung von Generationenbeziehungen», in: Soziale Sicherheit 5/2009, S. 279–281. 
Bern: Bundesamt für Sozialversicherungen.

23 Selbstverständlich sind Systeme der Produktion und Nutzung alternativer Energien 
schon lange zu einem profitablen Markt geworden und politische Argumente können 
der eigenen politischen Karriere willen vertreten werden.

24 Vgl. dazu: Soziale Sicherheit 4/2007, Schwerpunkt Kinderrechte, Bern: Bundesamt 
für Sozialversicherungen. Insb. Bouverat, J.-M., Perrin, P.-Y., (2007), Die Bedeutung 
der Kinderrechte in der Schweiz, a.a.O., S. 174–179, sowie: Marugg, M., (2007), Die 
juristische Bedeutung der Kinderrechte, a.a.O., S. 189–192.

25 «Mainstreaming bedeutet, dass eine bestimmte inhaltliche Vorgabe, die bisher nicht 
das Handeln bestimmt hat, nun zum zentralen Bestandteil bei allen Entscheidungen 
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und Prozessen gemacht wird.» Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend, http://www.gender-mainstreaming.net/gm/definition.html (Stand 
1.11.2007).

26 «Sie (die Schweizerische Eidgenossenschaft, L. G.) fördert die gemeinsame Wohlfahrt, 
die nachhaltige Entwicklung, den inneren Zusammenhalt und die kulturelle Vielfalt 
des Landes» (Art. 2 Abs. 2 BV).

27 Zur Evaluation der Strategie vgl.: Interdepartementaler Ausschuss Nachhaltige Ent-
wicklung (IDANE), (2007), Strategie Nachhaltige Entwicklung 2002. Bilanz und Empfeh-
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kann» (S. 52, a.a.O.).

28 Vgl. Hämel, K., Thenner-Esskuchen, M., Fux, B., Leichsenring, K., (2009), Generatio-
nenpolitik. Internationale Ansätze und Entwicklungen. Beiträge zur Sozialen Sicherheit. 
Forschungsbericht Nr. 9/09, Bern: Bundesamt für Sozialversicherungen. Sowie: Bau-
mann, B., Strohmeier Navarro Smith, R., (2009), «Generationenpolitik – ein neues 
Politikfeld?», in: Soziale Sicherheit 5/2009, S. 286–292.

29 Zürcher, Markus, (2009), «Netzwerk Generationenbeziehungen – Absichten und Hin-
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Revenu médian 
mesuré* (N)

61700
(139044)

52850
(103596)

97300
(13173)

55150
(26060)

101400
(113736)

100950
(50035)

104250
(69107)

106600
(23915)

102050
(6553)

Revenu médian 
d’équivalence**

52450 52450 80300 80300 80300 97600 112300 126950 141650

Seuil de 60 % (faibles ressources)

Selon revenu 
mesuré

37000 31700 58400 33100 60850 60550 62550 63950 61250

Selon revenu 
d’équivalence**

31450 31450 48200 48200 48200 58600 67400 76150 85000

% de ménages 
selon revenu 
mesuré

18.0 18.1 13.1 17.4 15.5 11.9 8.9 10.1 9.8

% de ménages 
selon revenu 
d’équivalence**

16.4 24.6 6.9 38.0 12.7 10.8 12.3 18.5 33.9

50 % (très faibles ressources)

Selon revenu 
mesuré

30850 26400 48650 27550 50700 50450 52100 53300 51000

Selon revenu 
d’équivalence**

26200 26200 40150 40150 40150 48800 56150 63450 70825

% de ménages 
selon revenu 
mesuré

13.9 13.5 6.9 12.1 9.4 6.4 4.2 4.5 4.4

% de ménages 
selon revenu 
d’équivalence**

11.9 14.9 4.3 25.7 7.2 5.9 5.8 10.1 19.1

Tableau 1: Revenus et proportion de ménages d’actifs (en %) présentant de faibles ou très faibles ressources finan-
cières, selon la situation familiale détaillée

Source: Wanner, Ph., Gabadinho, A., 2008, calculs reposant sur les registres fiscaux des cantons d’Argovie, de Neuchâ-
tel, de Saint-Gall, du Valais et de Zurich

* Le revenu médian mesuré est le revenu réellement observé pour chacun des types familiaux.

** Le revenu d’équivalence est calculé en divisant le revenu du ménage par un coefficient calculé à partir du nombre 
de membres du ménage, en considérant les coefficients proposés par la Conférence suisse des institutions d’action 
sociale (1,00 pour le premier membre, 0,53 pour le deuxième, 0,33 pour le troisième et 0,28 pour chaque personne 
supplémentaire).
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Hommes 
seuls*

Femmes 
seules*

Couples Total

60 % 50 % 60 % 50 % 60 % 50 % 60 % 50 %

Ensemble des contribuables
Par groupe
Actifs
Retraités

13.3

12.8
16.5

9.3

9.3
7.3

20.6

21.6
19.0

12.4

15.5
7.0

12.4

13.4
7.0

6.8

7.6
4.1

15.0

15.2
14.3

9.0

10.1
5.8

Tableau 2: Proportion de contribuables présentant de faibles ressources financières, selon la situation familiale et la 
catégorie de contribuable

Source: Wanner, Ph., Gabadinho, A., 2008, calculs reposant sur les registres fiscaux des cantons d’Argovie, de Neuchâ-
tel, de Saint-Gall, du Valais et de Zurich

* Par hommes seuls et femmes seules, on entend les contribuables masculins ou féminins, quelle que soit la composi-
tion du ménage dans lequel ils vivent.
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Notes

1 Le PNR 52 porte sur l’enfance, la jeunesse et les relations entre générations dans une 
société en mutation.

2 Les auteurs relèvent dans leur étude que les échanges intergénérationnels semblent 
moins fréquents en Suisse que dans d’autres pays européens, ce qui est certaine-
ment dû à la forte présence étrangère.
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Graphique 1: Relation 
entre le nombre de livres 
à la maison et le score 
PISA en lecture, élèves de 
15 ans, Suisse, 2006

Source: données PISA 2006 (disponibles sur www.ocde.org)
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Quels retours sur l’investissement social?

Graphique 2: Probabilité 
d’être inscrit au lycée à 14 
ans, en fonction du niveau 

de formation du père et 
du revenu du ménage, 

Allemagne (Berlin)

Source: Jenkins, Schluter 2002
Note: les ménages sont divisé par quartiles de revenu, c’est-à-dire en quatre groupes cor-
respondant chacun à 25% de l’ensemble des ménages, des plus pauvres aux plus riches.
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Tableau 1: Le Perry 
preschool study: quelques 

résultats

Source: http://www.tyc.state.tx.us/prevention/hiscope.html

Groupe programme Groupe témoin

Revenus supérieurs à 2000 $/
mois

29% 7%

ont touché l’aide sociale au cours 
des 10 dernières années

58% 80%

% ayant complété 12 années de 
scolarité

71% 54%

% ayant été arrêté au moins 
5  fois ou plus

7% 35%
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Conclusion
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Nutzung des «Potenzials» aller Generationen

Von der Vision zur Umsetzung



316 Markus Zürcher



317Von der Vision zur Umsetzung



318 Markus Zürcher



319Von der Vision zur Umsetzung



320
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